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N. O. Scarpi

Griechen, Tiirken und wir

Griechenland! Ein heiliges Er-
schauern packt uns beim blossen
Namen! Welches Land hat uns so
unendliche Schitze geschenkt? Wo-
mit soll die jedenfalls liickenhafte
Aufzihlung beginnen? Mit der
vorhistorischen Zeit der Mytholo-
gie, dieser ungeheuer reichen, phan-
tastischen Zeit, da Gotter und
Menschen so vertrauten Umgang
pflegten, dass fiir jedes uneheliche
Kind ein Gott zum Vater gemacht
wurde, der sich als Goldregen, als
Schwan, als Stier dem Migdlein
unwiderstehlich genaht hatte? Oder
gar die Gestalt des Ehemanns an-
nahm, um Herakles zu zeugen?
Manchmal war es auch eine Gottin,
die sich zu Sterblichen herabliess,
etwa Aphrodite zum Vater des
Aeneas. Alle Kiinste hat diese
Mythologie befruchtet, die Musik,
die Malerei, die Dichtkunst. Die
griechische Mythologie wird noch
leben, sollten etwa in zweitausend
Jahren auch unsere Religionen zur
Mythologie geworden sein.

Wo darf der Dank sich fortset-
zen? Das gewaltigste Epos haben
uns die Griechen geschenkt, drei
Dramatiker, deren Grosse uns noch
heute bereichert, und auch den
dazugehdrigen Satiriker; Weise,
Staatsminner, Gelehrte in unzihl-
barer Menge, Heerfiithrer und Hel-
den, von denen wenigstens einer
genannt werden mag, Leonidas, der
Konig von Sparta, der einer persi-
schen Uebermacht den Weg in das
Innere des Landes gesperrt hitte,
wire den Persern nicht ein Verra-
ter zu Hilfe gekommen. Der Dich-
ter Simonides hat Leonidas und
seine Schar mit einem Distichon
gefeiert, das ich von der Schule
her noch in drei Sprachen zu rezi-
tieren vermag. Man begniige sich
- man tut es gern — mit der deut-
schen Uebersetzung:

«Wanderer, kommst du nach Sparta,
yerkiindige dorten, du habest, uns bier
liegen gesebn, wie das Gesetz es be-

fabl.»

Ist nichts vergessen worden?
Doch, natiirlich, die Baumeister
und Bildhauer, deren Werke wir
andichtig betrachten, auch wenn
bei den Bauten Barbarenhinde ge-
wiitet und uns nur Ruinen iibrig-
gelassen haben.

Die Kehrseiten seien nicht ver-
schwiegen. Diese selben Griechen
waren es, die den weisesten Mann
hinrichteten, den gerechtesten Mann
verbannten, sich in Bruderkriegen
von Stadt gegen Stadt aufrieben,
bis sie schliesslich immer wieder
zur Beute von Unterjochern wur-
den, Makedoniern, Romern, Tiir-
ken etwa. Auch an Tyrannen hat
es ihnen nicht gefehlt, und davon
haben wir noch ein Beispiel erlebt.

Dennoch hat die Ausstrahlung
des Griechentums die Jahrhunderte,
ja, die Jahrtausende iiberdauert,
wurde Philhellenismus genannt,
Lord Byron war eines der Opfer,
der Genfer Eynard spielte in der
Geschichte der griechischen Be-
freiung eine Rolle. Und immerhin
gelang es, ein kleines Land zu ret-
ten, das sich wohl selber keine
Konige geben konnte, sondern sie
aus dem Ausland bezog, derzeit
aber hoffentlich zu einer seiner Ver-
gangenheit wiirdigen Demokratie
entwickelt.

Demokratie! Da muss man sich
daran erinnern, wieviel unsere
Wissenschaft  der  griechischen
Sprache verdankt. Was wiren wir
ohne Pidagogen, Urologen, Psycho-
logen, Psychoanalytiker, Laryn-
gologen, Gynikologen, Geologen,
Philosophen, um nur ganz unsyste-
matisch einige Begriffe aufzuzih-
len, die ihre Namen der griechi-
schen Sprache entzogen?
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Und nun zu den Tiirken! Das
befragte Lexikon weiss im Grunde
nur von Linderverheerungen, Mas-
senmorden, Gewalttaten jeder Art
zu berichten. Zweimal standen die
Tiirken vor Wien, das zweite Mal
nur durch das Eingreifen des pol-
nischen Konigs Jan Sobieski geret-

tet. Als der Kaiser ihm danken
sollte, ergaben sich zeremonielle
Bedenken. Wie dankt ein Habsbur-
ger Kaiser einem gewahlten Volks-
konig? Und so geschah es auf
héchst kiimmerliche Art, und So-
bieski erwiderte: «Ach, Herr Bru-
der, ich freue mich, dass ich Thnen
diese kleine Gefilligkeit erweisen
konnte.»

Um nicht ungerecht zu sein,
bleibe nicht unerwihnt, dass die
griinen Bohnen, die im Zelt Kara
Mustafas gefunden wurden, des
Heerfithrers, dem sein Sultan die
in solchen Fillen iibliche griine
Schnur schickte, dass also diese grii-
nen Bohnen zur Eroffnung des
ersten Kaffeehauses fiihrten, weil
Kolschitzky mit ihnen umzugehn
wusste. Und so danken wir den
Tiirken das Kaffeehaus iiberhaupt,
eine wahre Kulturstitte, wenn es
auch derzeit von Tearooms ver-
dringt wird und auch dort, wo es
sich noch Kaffeehaus nennt, wenig
oder nichts von der Tradition und
der Stimmung des echten Kaffee-
hauses bewahrt hat.

Im jetzigen Konflikt Partei zu
nehmen, ist schwer. Den Tiirken in
einem Kampf gegen die Griechen
auf der Liebesinsel Cythere recht
zu geben, das vermdgen wir wohl
nicht, auch wenn die letzten grie-
chischen Tyrannen keine geringe
Schuld auf sich geladen haben. Der
tiirkische Ministerprdsident Ecce-
vit hat, wie die immer gut unter-
richtete Zeitschrift «Time» zu be-
richten weiss, Gedichte von Ezra
Pound iibersetzt, selber Gedichte
gemacht und wurde deshalb ein
wenig von oben herab angesehen,
bis er durch den Einfall auf Zypern
zum Nationalhelden gekront wurde.

Der Sekt

der eine

ganze Vel
eschwingt

Nun, die Waagschalen wollen
nicht ins Gleichgewicht kommen.
Eine unvergleichlich stolze Gewe-
senheit wird mit der Uebersetzung
von Ezra Pounds Gedichten nicht
wettgemacht. Bleiben wir Phil-
hellenen und wiinschen wir diesem
Volk, das so viel erdulden musste,
eine lichte Zukunft. Und am Ende
auch den Tiirken, wenn ihr Beitrag
zur Kultur der Menschheit wohl
kaum einen Fingerhut fiillt und sie
Zehntausende mit ihrem Mohn
vergiften.

W

NEBELSPALTER 7



	Griechen, Türken und wir

